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Sehr behutsam wird die Annäherung zweier Frauen gezeigt
Augustina San Martíns Film „To kill the beast“ im Wettbewerb des Internationalen Filmfestivals Mannheim-Heidelberg

Von Wolfgang Nierlin

Bleich und von Nebelschwaden verhan-
gen, wirft der Vollmond sein mattes Licht
über den Urwald. Donnergrollen, das
Rauschen von Bäumen und unheimliche
Tierlaute erfüllen die tropische Luft, die
alles zersetzt. In einer verlassenen Hütte
verfault das Obst, ein Hund streift durch
die leeren Räume, der Anrufbeantworter
wird längst nicht mehr abgehört. Mateo
Otero ist verschwunden, aber keiner sei-
ner nächsten Nachbarn scheint etwas
über seinen Verbleib zu wissen. Das zu-
mindest ist der Eindruck seiner 17-jäh-
rigen Schwester Emilia (Tamara Rocca),
die aus Buenos Aires anreist, um in der
kleinen Siedlung an der Grenze zu Bra-
silien nach ihm zu suchen.

Quartier findet sie in der Pension ihrer
eigensinnigen Tante Inés (Ana Brun), die
den Gast nur widerwillig empfängt. Kon-
flikte innerhalb der Familie scheinen der
Grund dafür zu sein: „Wenn dir die Men-
schen Schmerz bereiten, ist es besser, sich
von ihnen fernzuhalten.“

Eine mysteriöse Atmosphäre grun-
diert Augustina San Martíns bemerkens-
werten Debütfilm „To kill the beast“, der
im Wettbewerb des Internationalen
Filmfestivals Mannheim-Heidelberg ge-
zeigt wird. Komplementär zu Emilias Su-
che verläuft eine Jagd: Nachts durch-
streifen die Dorfbewohner mit Taschen-
lampen und Macheten den Dschungel, um
eine Bestie aufzuspüren, die vom Geist
eines Verstorbenen beseelt sein soll und
in verschiedenen Tierkörpern erscheint.

Hat der Verschwundene etwas mit die-
sem Dämon zu tun? Einmal rücken die ge-
fährlichen Hörner eines Stieres ins Bild,
dessen Blick lange auf Emilias Unter-
kunft ruht. Fast scheint es, als gebe es eine
heimliche Verbindung zwischen dem Tier
und der jungen Frau. Aber das wird nur
angedeutet. Der argentinischen Filme-
macherin Augustina San Martín geht es
nicht um einen ausbuchstabierten Plot
oder dramatische Spannung. Immer wie-
der setzt sie Ellipsen zwischen die lan-
gen Einstellungen ihres Films.

„Ich habe Angst vor allem und jedem,
vor Schatten, Körpern und Küssen“, sagt
Emilia einmal zu der schönen Julieth (Ju-
lieth Micolta), die eines Tages als einzi-
ger Gast in die Pension einzieht. Eine ero-
tische Spannung aus heimlichen Blicken

und sexuellem Verlangen breitet sich aus
zwischen den verschworenen Frauen und
ihren von der Hitze trägen Körpern. Sehr
behutsam und zärtlich zeigt der Film ihre
Annäherung. Augustina San Martín in-
szeniert gewissermaßen Symmetrien der
Lust und eine Poesie des Verlangens ir-
gendwo zwischen romantischer Sehn-
sucht und wortloser Erfüllung. Emilias
sexuelles Erwachen berührt eine Grenze
und findet einen Übergang in jene Zwi-
schenwelt, wo die Körper leicht werden
und sich die Seelen verbinden.

i Info: Heidelberg: 17.11., 17.30 Uhr im
Luxor 1; 18.11., 20.30 Uhr im Gloria.
Mannheim: 17.11., 21.15 Uhr und
20.11., 21.45 Uhr jeweils im Cineplex,
Planken. Auch online verfügbar.

„Nein, ich bin kein Antisemit!“
Vom Ende der Republik: Theaterstück aus Briefen des Jahres 1932 im Heidelberger Dezernat 16

Von Moritz Mayer

Worüber schreiben Sie Ihren Liebsten?
Möglicherweise über das Wochenende,
das momentane Befinden oder die kom-
menden Tage – für Außenstehende eher
uninteressant. Es würde Schwierigkei-
ten mit sich bringen, die eigene Korre-
spondenz auf die Bühne zu bringen. Ver-
sucht man es dennoch, kommt im besten
Falle eine Inszenierung heraus wie in
„1932 – Briefe aus Berlin“ unter der Re-
gie von Barbara Wachendorff.

Schon vom Eingang des Ak.T-heaters
im Dezernat 16 aus sieht man die offene
Bühne, deren Wand mit weißer und
schwarzer Wäsche behängt ist. Zu Be-
ginn versucht Charles Ripley mit einer zu
großen Klappleiter durch eine Türe von
links auf die Bühne zu gelangen. Es fol-
gen die Schauspielenden Laura Alvarez,
Helga Karola Wolf, Lina Zimmer und
Sven Djurovic in schwarzen Anzügen und
Hüten mit ihren Leitern nach. Sie wir-
ken zunächst wie kopflose Hühner und
laufen wirr hin und her, bis sie mehr als
umständlich die Klappleiter aufgestellt
haben. Puh – das wäre geschafft!

Daraufhin lesen sie die Briefe der Brü-
der Herrmann und Werner an ihre Eltern

vor. Diese behandeln
Alltagsthemen, die
junge Menschen, die
zum ersten Mal aus-
ziehen, umtreiben: die
neue Wohnung, das
Studium, die Arbeit,
Geldsorgen und die
Wäsche,dieWernerzu
Mutters Waschküche
nach Ludwigshafen
schickt. Anschließend
bricht erneut ein
Wirrwarr aus. Diese
Phase wirkt wie ein
Impro-Theater, als
Laura Alvarez an-
fängt, über „ihr Ber-
lin“ zu singen, Sven
Djurovic beatboxt
oder Charles Ripley
jodelt und seine
Klappleiter als Pistole nutzt. Begleitet
werden sie von Brigitte Becker am Kla-
vier.

Plötzlich grölt aus einem alten Radio,
wie man es noch bei Oma auf dem Dach-
boden finden könnte, Adolf Hitler von
Arbeitslosigkeit, der Auflösung der Re-
gierung und einem Deutschland, das er-

wachen solle. Doch statt Anfang der
1930er zu erwachen, liefen die Deut-
schen schlaftrunken in die Arme eines
Diktators. So ging Hitler aus den Neu-
wahlen gestärkt hervor. „Sind sie ein Na-
zi?“, schreit daraufhin Ripley einzelne
Besucher im Publikum an. „Sind sie
schuld am Wahlergebnis“? Publikum er-

wache! „Sind Sie Antisemit?“ Man ist
hellwach. Es ist die stärkste Szene des
Abends, denn man möchte, man muss, zu-
rückschreien. Doch es ist zu spät. Das
Licht wird dunkler – unheilvolles Don-
nergrollen ertönt. Die Schauspieler ver-
lesen wieder Briefe und kämpfen mit der
Stimme gegen den Donner an. Doch der
Kampf ist verloren. Es stellt sich die Er-
kenntnis ein, dass es sich hier um Flieger
handelt, die Bomben werfen. Zu spät! Aus
dem Off schallt die Explosion einer Bom-
be. Das Licht erlischt. Die Detonation ist
so gewaltig, dass man die Vibration durch
die Schuhe spürt. Absolute Stille.

Es ist genau das Momentum, das das
Stück gebraucht hat. Die Briefe allein
waren zu alltäglich für einen Theater-
abend. Es musste klar werden, was am
Ende einer solchen Entwicklung – am En-
de der Republik – steht, um die Korre-
spondenz dramaturgisch aufwerten zu
können. Und so liegt einem im Gehen auf
der Zunge, zurückzuschreien: „Nein, ich
bin kein Antisemit“.

i Info:Ak.T-heater imDezernat16,Emil-
Maier-Str. 16, 69115 Heidelberg.
Nochmals am 18., 19. u. 20. 11., je-
weils 20 Uhr, www.akt-heidelberg.de

Die Gesangseinlagen des Ensembles lockern das Verlesen der Brie-
fe auf: Das dabei entstehende Wirrwarr entspricht den Turbulen-
zen im Berlin der 1930er Jahre. Foto: G. Krämmer

Mittelalter
trifft

auf Jazz
Peter Schindlers „Perpetuum

mobile“ in Heidelberg aufgeführt

Von Christoph Wagner

Die 1935 uraufgeführten „Carmina bu-
rana“ von Carl Orff wurden zu dem wahr-
scheinlich populärsten Werk der E-Mu-
sik im 20. Jahrhundert. Der in Berlin le-
bende Komponist Peter Schindler, Jahr-
gang 1960, hat nun das Wagnis unter-
nommen, seinerseits 44 der 315 Lied- und
Dramentexte des legendären, in Bene-
diktbeuern aufgefundenen mittelalterli-
chen Codex in einer zwischen Mittelal-
ter-Imitation und Jazz-Affinität chan-
gierenden Tonsprache zu einem „Dram-
ma per musica“ mit dem Titel „Perpe-
tuum mobile“ zusammenzufassen.

Der Komponist kann sich glücklich
schätzen, in Jo-
chen Woll einen
Dirigenten ge-
funden zu ha-
ben, der sich
dieses Projekts
mit so viel Be-
geisterung und
Gewissenhaf-
tigkeit ange-
nommen hat. In
der St. Vitus-
kirche Hand-
schuhsheim
präsentierte er
nun die öffent-
liche General-
probe zur

eigentlichen Uraufführung am Folgetag
in der Stuttgarter Liederhalle.

Dieser führte den stimmkräftigen und
sprachlich prägnant singenden Kam-
merchor Baden-Württemberg, die klang-
schön und subtil gestaltenden Solisten
Giorgia Cappello (Sopran) und Felix
Rumpf (Bariton) mit einem Jazzquartett
und Mitgliedern der Kurpfalzphilhar-
monie zu einem technisch einwandfrei-
en, stets lebendigen, rhythmisch zupa-
ckenden, oft auch mitreißenden Musi-
zieren zusammen. Das Publikum gou-
tierte das am Schluss mit Standing Ova-
tions.

Peter Schindler ist ohne Frage ein
handwerklich sicherer und fantasiebe-
gabter Komponist, dem eine Reihe hoch
interessanter Sätze gelingen und der da-
bei, wie etwa mit der Schlussfuge des
dritten Akts, auch einige echte Lecker-
bissen servieren kann. Problematisch ist
aber sein Anspruch, ein vieraktiges
Dramma per musica zu schaffen. Denn es
gelingt ihm nicht, wie etwa Carl Orff, je-
dem einzelnen Satz einen speziellen, ein-
maligen Charakter zu verleihen.

Vieles ist in Tempo, Takt und Dyna-
mik zu ähnlich. Die Themen, die Mittel-
alter evozieren sollen, haben selten Wie-
dererkennungswert. Die Abfolge der ein-
zelnen Nummern wirkt eher beliebig, und
musikalische Verzahnungen zwischen
ihnen sind kaum erkennbar. So können
keine größeren dramatischen Span-
nungsbögen entstehen.

Für eine Gesamtspielzeit von zwei
Stunden sind die Textvorlagen dann viel-
leicht doch auch einfach zu schlicht. Orff
hat das erkannt und sich mit der halben
Spielzeit begnügt. Es war sicher keine gu-
te, ausgereifte Idee, Orffs unbestrittenes
Jahrhundertwerk gerade hierin über-
treffen zu wollen.

Peter Schindler
Foto: privat

Die Balladenkönigin kann auch anders
Auf ihrem vielseitigen und sehr gelungenen vierten Album „30“ nimmt Adele ihr Publikum sogar mit auf die Tanzfläche

Von Steffen Rüth

Um es gleich vorwegzunehmen: „30“ ist
nicht das Adele-Album, das man nach der
ersten Single erwartet hätte. Denn auf
„Easy On Me“ klingt Adele selbst für eige-
ne Verhältnisse extrem phänotypisch. Die
Nummer ist ein vom Piano und der Jahr-
hundertstimme der Künstlerin angetrie-
benes, in den emotionalen Ausnahmezu-
stand schwappendes Wehklagen über die
nicht länger vorhandene Liebe zum Ex-
Mann. Daran gekoppelt ist die Botschaft,
es sich selbst nicht gar so schrecklich
schwer zu machen. Denn das Leben muss
ja irgendwie weitergehen. Wie es wieder-
um nach dem Gefühlsgigantismus von
„Easy On Me“ weitergeht, ist dann doch
eine Überraschung.

„30“ ist das vierte Album der Londo-
nerin. Ihr Debüt „19“ löste 2008 sogleich
eine Weltkarriere aus, die sich drei Jahren
später mit Adeles bisherigem Meisterwerk
„21“ (mit „Someone Like You“ drauf) ins
kaum Vorstellbare steigerte. Zusammen
mit dem etwas zu polierten und auf die Er-
füllung der Fan-Erwartungen getrimmten
„25“ (2015) hat Adele 120 Millionen Al-
ben verkauft. Sie gewann bislang 15
Grammys und für ihren Bond-Song „Sky-
fall“ sogar einen Oscar. Damit ist die Sän-
gerin der aktuell unangefochtene Pop-
megastar, größer als Ed Sheeran und grö-
ßer als Taylor Swift. Wenn am Ende des
Jahres die Verkaufszahlen weltweit ad-
diert werden, wahrscheinlich sogar größer
als Abba. Gerade lief in den USA das Ade-
le-Special „One Night Only“, bestehend
aus Adeles erstem Konzert seit fünf Jah-
ren und einem Interview mit Oprah Win-
frey in ebenjenem Rosengarten, in dem die
TV-Koryphäe zuletzt Harry und Meghan
zumEnthüllungsgesprächbegrüßte.Ja,das
sind nun mal die Dimension bei Adele. Da
muss man fast dankbar sein, dass die deut-
sche Dependance der Plattenfirma jüngst
zum feierlichen Vorspielen von „30“ un-
gefähr ebenso viele Medienleute in die Ber-
liner Firmenzentrale einlud. Bei Häpp-
chen und Cocktails, die so hießen wie Ade-
le-Songs, durfte dem neuen Werk ge-
lauscht werden.

Schöntrinken muss man sich „30“ in-
des nun wirklich nicht. Adele Adkins, 33,
seit Ende 2018 getrennt und mittlerweile
geschieden vom langjährigen Partner Si-

mon Konecki, Mutter des gemeinsamen,
neunjährigen Sohnes Angelo, ist ein rich-
tig großer Wurf gelungen. Eben auch weil
sie nicht den ganzen Käse, den das Leben
ihr in der jüngeren Vergangenheit ange-
rührt hat, in eine lamentierende Tränen-
drüsenballade nach der anderen gepackt
hat. Stattdessen hat Adele ihre Enttäu-
schung über die zugrunde gegangene Lie-
be in einen Haufen rasanter, teilweise hoch
origineller, oft temporeich tanzbarer und
geradezu euphorischer „Mir-geht-es-
zwar-gerade-beschissen-aber-ich-werde-
es-euch-schon-zeigen“-Songs verwandelt.
Gut, in „My Little Love“, wie ungefähr die
Hälfte der zwölf Song geschrieben und

produziert mit ihrem Stammpartner Greg
Kurstin, heult sie tatsächlich. Der Song –
stilistisch Kerzenschein-Spätabend-Jazz,
eigentlich leichtfüßig und dann doch wie-
der nicht – beinhaltet gesprochene Satz-
Schnipsel von Adele und Angelo. Im Prin-
zip erklärt die Mutter ihrem Jungen in
sechseinhalb Minuten, wieso sie nicht mehr
mit seinem Daddy in einem Haus lebt (Ko-
necki wohnt jetzt in Beverly Hills direkt
gegenüber). Adele, deren eigene Eltern sich
trennten, als sie ein Kleinkind war, über-
nimmt Verantwortung für das Scheitern
der Beziehung. Die Wunden bei Mutter und
Kind, sie heilen nur langsam. Wer will und
in der Lage ist, auch steinreichen und

supererfolgreichen Menschen Empathie
entgegenzubringen, kann das herzzerrei-
ßend finden.

Auf dem von Hip-Hop – Adele liebt die
Musik von Kendrick Lamar – inspirierten,
Amy Winehouse aufleben lassenden „Cry
Your Heart Out“ gewinnt dann bereits der
Lebenstrotz die Oberhand. Durch „Oh My
God“ pumpen sogar richtige Beats. Man
will sich dazu bewegen und fühlt sich an
Beyoncés Hymne „Crazy In Love“ erin-
nert. Überhaupt findet, wer sucht, Refe-
renzen en masse. Der Neunziger-Jahre-
R&B einer Lauryn Hill trifft in „Can I Get
It“ auf George Michaels „Faith“ und ein
paar Brit-Pop-nahe Gitarren. „Woman
Like Me“, wo sie dem Ex Selbstgefällig-
keit vorwirft, kommt wiederum der Ele-
ganz einer Sade recht nah. Und „Love Is
Just A Game“, eine schelmische und
schamlos überschwängliche Retro-Hymne,
hätte auch von Judy Garland sein können.
Oder von Duffy, die vor anderthalb Jahr-
zehnten parallel zu Adele groß rauskam.

Doch selbst die sorglosesten und fröh-
lichsten Melodien können nicht verde-
cken, wie schlecht es Adele ging, als sie von
Anfang 2019 bis Anfang 2020 diese Stü-
cke schrieb – ohne Corona wäre „30“ schon
vor einem Jahr rausgekommen. Bei Oprah
erzählte sie, dass sie wochenlang im Bett
geblieben sei. Depressiv und desillusio-
niert, von Ängsten und Selbstanklagen ge-
schüttelt, nur noch für Angelo halbwegs
funktionierend. Wie sie dann aber die in-
nere Athletin in sich entdeckte, immer öf-
ter wandern ging, drei Mal täglich trai-
nierte und – ohne Diät, wie sie beteuert –
über 40 Kilo verlor. Und – das erfahren wir
in der köstlich betitelten, hymnenhaften
nächsten Single „I Drink Wine“ –, wie sie
nach und nach unter den Trümmern der
Trennung wiederfand, was sie verloren
wähnte: sich selbst.

„30“, so sagte es Adele der englischen
„Vogue“, ist die künstlerische Wiederauf-
bereitung eines Lebens, das mit 30 in sei-
ne Einzelteile zerfiel und langsam wieder
zusammengefügt werden musste. „Ich will
einfach nur geliebt werden und lieben in
der reinsten Form“, schmettert sie in dem
sich dramatisch zuspitzenden Power-Pia-
no-Stück „To Be Loved“. Mit ihrem neu-
en Freund, Sportmanager und Spielerbe-
rater Rich Paul, unternimmt sie diesbe-
züglich den nächsten Anlauf.

Trotz privater Probleme präsentiert Adele optimistische Musik. Foto: Simon Emmett/Columbia Records

KULTUR KOMPAKT

Visitenkarte für die Oscar-Show
Maria Schraders Tragikomödie „Ich
bin dein Mensch“, die für Deutsch-
land ins Oscar-Rennen geht, hat mit
Stargast Dan Stevens das „Berlin &
Beyond“-Festival in Kalifornien er-
öffnet. Der britische Hauptdarsteller
und die deutsche Produzentin Lisa
Blumenberg stellten den Film in der
Nacht zum Dienstag in San Francisco
vor einem Live-Publikum im ausver-
kauften Kino vor. In Schraders futu-
ristischem Film spielt Maren Eggert
eine Wissenschaftlerin, die einen hu-
manoiden Roboter namens Tom (Ste-
vens) als Partner testen soll. Anfang
Oktober holte die Tragikomödie beim
Deutschen Filmpreis die Goldene Lo-
la. Die Oscar-Nominierungen werden
Anfang Februar verkündet, die Ver-
leihung ist Ende März in Los Angeles
geplant.

Philosophin an der Spitze
Die US-Philosophin Donna Haraway
steht nach einem Ranking des Kunst-
magazins „Monopol“ an der Spitze
einer Liste mit den 100 wichtigsten
PersönlichkeitenderKunstwelt. Inden
Schriften der 77-Jährigen gehe es um
nichts weniger als das Überleben auf
der Erde, schreibt das Magazin.
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